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Una t ur 


kunde 


Der Lebensproceß im Thiere und die Atmoſphaͤre. 
Von Liebig. 


Die Subſtanz feiner Vorleſungen über Thierphyſiologie hat 
der Verfaſſer, um ſich das Eigenthum derſelben zu ſichern, vorläus 
fig bekannt gemacht. Wir theilen fie aus den Annalen der Che: 
mie und Pharmacie, Februarheft 1842, mit. 

Lebenskraft heißt jene merkwürdige Thaͤtigkeit im Thiere 
und in dem Saamen der Pflanze, welche die Urſache der Zunahme 
an Maſſe, des Erſatzes bei'm Verbrauche von Stoff iſt. Dieſe 
Kraft geht aus dem Zuſtande der Ruhe durch die Begattung oder 
durch Gegenwart von Feuchtigkeit und Luft zur Thaͤtigkeit uͤber 
und aͤußert ſich durch eine Reihe von Formbildungen, welche von 
den geometriſchen Kryftallifationsformen verfchieden find. 

In der Pflanze ift die Zunahme an Maſſe durch eine Zerſez⸗ 
zung bedingt, welche nur anorganiſche Materien betrifft Gewiſſe 
Beſtandtheile der Nahrung werden zu Beſtandtheilen des Pflanzen ⸗ 
koͤrpers, und durch Vergleichung der chemiſchen Zuſammenſetzung 
beider läßt ſich mit Sicherbeit beſtimmen, welche von den Beſtand⸗ 
theilen der Nahrung ausgetreten, und welche aſſimilirt find. Die 

Pflanzenphyſiologen haben nachgewieſen, daß das Wachsthum und 
die Entwickelung der Pflanze von einer Ausſcheidung von Sauer⸗ 
ſtoff aus den Beſtandtheilen der Nahrungsmittel abtängt. 

Im Gegenſatze zu dem Pflanzenleben äußert ſich das T hier: 
leben in einer nie aufhoͤrenden Einſaugung und Verbindung des 
Sauerſtoffs der Luft mit gewiſſen Beſtandtheilen des Thierkoͤrpers. 
Während die Pflanze nur anoraanifche oder durch Faͤulniß anor⸗ 
ganiſch gewordene Koͤrper zur Nahruna aufnimmt, ſind die Nah⸗ 
rungsmittel aller Thiere, unter allen umſtaͤnden, Theile van Or⸗ 
ganismen. 

Der unterſchied des Thieres von der Pflanze liegt in der Orts⸗ 
bewegung und den Siynesthaͤtigkeiten des erſtern: die Organe das 
zu, welche den »flanzen fehlen, vereinigen ſich in einem gemein: 
ſchaftlichen Centrum, find aber ſonſt getrennt; chemiſch find fie 
weſentlich von der übrigen Subſtanz der Zellen, Häute und Mus⸗ 
keln unterſchieden. Bewegung bei'm Thiere geht von den Nerven 
aus, Bewegung in den vervenloſen Pflanzen von phyſicaliſchen Urs 
ſachen. Die Pflanze iſt deßbhalb auch in ihrer Afiimilation der 
Nahrungsmittel von äußern Urſachen abhängig, das Thier dagegen 
davon unabhängig, weil es in ſich ſelbſt durch beſondere Apparape 
8385 dem Lebensproceſſe unentbehrliche Kraft der Bewegung 
erzeugt. 

Der Bildungsproceß, die Alſimilation, d. h, der Ueber⸗ 
gang des in Bewegung befindlichen Stoffs in den Zuſtand der 
Ruhe, geht bei Pflanzen und Thieren in einerlei Weiſe vor ſich; 
es iſt die naͤmliche Urſache, die in beiden die Zunahme an Maſſe 
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bedingt, es iſt das eigentliche vegetative Leben, welches ſich ohne 
Bewußtſeyn äußert. 

In der Pflanze giebt ſich die vegetative Lebensthaͤtigkeit un⸗ 
ter Mitwirkung von äußern Kräften, in den Thieren durch Thä⸗ 
tigkeiten kund, die ſich in ihrem Organismus erzeugen. Verdau⸗ 
ung, Blutumlauf, Abſonderung der Säfte, ſtehen jedenfalls unter 
der Herrſchaft des Nervenſyſtems; allein es iſt dieſelbe Kraft, wel 
che die Thaͤtigkeit im Keime, im Blatte und in der Wurzelfaſer, 
ſowie in der fecernirenden Haut und in der Drüfe, bedingt; nur die 
Urſache der Bewegungen find in beiden verſchieden. Pathologiſch 
iſt es nachzuweiſen, daß das vegetative Leben an das Vorhanden⸗ 
ſeyn der Organe des Gefuͤhls und des Bewußtſeyns nicht geknuͤpft 
iſt; denn gelähmte Körpertheile werden auf normale Weiſe er— 
nährt, und der kraͤftigſte Wille hat auf die Bewegung der Einge— 
weide und die Secretionsproceſſe keinen Einfluß. Die Erſcheinun⸗ 
gen des höhern geiſtigen Lebens find uns nur durch ihr Daſeyn 
bekannt; ihre Urſachen find uns durchaus verborgen; wir ſchreiben 
fie einer Kraft zu, welche von der Lebenskraft verſchieden iſt. Dies 
ſelbe wirkt zwar auf die vegetativen Lebensthaͤtigkeiten zurück, je⸗ 
doch nicht als Bedingung, ſondern nur als Foͤrderung oder Stoͤ⸗ 
rung; umgekehrt hat auch die vegetative Lebensthaͤtigkeit einige 
Einwirkung auf das geiſtige Leben. 

Das Streben, die Beziehungen des geiſtigen Lebens zu dem 
animalifchen Leben ermitteln zu wollen, hat die Fortſchritte der 
Phyſiologie gehemmt; man verließ dabei das Gebiet der reinen 
Naturforſchung und trat in das Reich der Phantaſtie. Man wollte 
die phyſiſchen Erſcheinungen erklaren, ohne eine Vorſtellung über 
Entwickelungs⸗ und Ernaͤhrungsproceß und uͤber die Urſache des 
Todes zu haben. 

In Bezug cuf die Geſetze der Bewegung im Thierkoͤrver war 
nur die Kenntniß der Bewegungsapparate crforſcht: die Subſtanz 
der Organe aber, die Veranderungen, welche die Nahrungsmittel 
erfahren, ihr uebergang zu den Beſtandtheilen der Organe und 
wiederum zu lebloſen Verbindungen, der Antheit. den die Atmo⸗ 
ſphaͤre an dem Lebensproceß nimmt, alle dieſe Grundlagen zu wei⸗ 
tern Schluͤſſen waren noch nicht gegeben. 

Laſſen wir die Lebenskraft als eine eigenthümliche, für ſich be⸗ 
ſtehende Kraft gelten, fo haben wir in den Erſcheinungen des ors 
ganiſchen Lebens, wie in allen andern Erſcheinungen, welche Kräf⸗ 
ten zugeſchrieben werden muͤſſen, eine Statik (Gleichgewicht durch 
Widerſtand) und eine Dynamik der Lebenskraft. ; 

Alle Tbeile des Tbierkörvers bilden ſich aus einer in ihm cir« 
culirenden Fluͤſſigkeit, in Folge einer jedem Organtheile inwobnen⸗ 
den Thoͤtigkeit. Alle Körperbeſtandtheile waren Blut, oder wurden 
wenigſtens den entſtehenden Organen durch dieſe Fluͤſſigkeit zuge⸗ 
führt. Es findet ferner fortdauernder 15 Teraie ſtatt, indem 
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ein Theil der Gebilde ſich zu formloſen Stoffen umſetzt und er: 
neuert werden muß. Die Pyyſiologie hat entſcheidende Gründe 
dafür, daß jede Bewegung, jede Kraftäußerung die Folge einer 
umſetzung der Gebilde oder der Suoſtanz derſelben iſt, und daß 
jeder Gedanke, jede Empfindung Veraͤnderungen in der chemiſchen 
Beſchaffenheit der abgeſonderten Säfte, ſowie in der Zuſammenſez— 
zung der Gehirnſubſtanz, zur Folge hat. 

Zur Unterhaltung der Lebenserſcheinungen im Thiere gehoͤren 
Nahrungsmittel, welche entweder zur Vermehrung der Maſſe 
(Ernährung), oder zum Erſatze verbrauchten Stoffs (Reproduction), 
oder zur Hervorbringung von Kraft dienen. Eine Bedingung des 
Lebens iſt alſo Aufnahme von Nahrungsmitteln; die andere dagegen 
iſt fortdauernde Einſaugung von Sauerſtoff aus der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen Luft. Fuͤr den Naturforſcher iſt das Thierleben eine Reihe 
von Erſcheinungen, abhängig von einer Veränderung, welche die 
Nahrungsmittel und der eingeſaugte atmofphärifche Sauerſtoff un⸗ 
ter der Mitwirkung der Lebenskraft erleiden. Alle vitalen Thaͤtig⸗ 
keiten entſpringen aus der Wechſelwirkung des Sauerſtoffs der 
Luft und der Beſtandtheile der Nahrungsmittel. 

In der Ernährung und Reproduction erkennen wir den Ueber⸗ 
gang des Stoffs aus dem Zuſtande der Bewegung in den Zuſtand 
der Ruhe (des ſtatiſchen Gleichgewichts); durch Nerveneinfluß ges 
langt dieſer Stoff in den Zuſtand der Bewegung. Dieſe Zuſtände 
der Lebenskraft werden durch chemiſche Kräfte bedingt. Die Urs 
ſache des Zuſtandes der Ruhe iſt ein Widerſtand, bedingt durch 
die Kraft der Anziehung, Verbindung oder Affinität. Die Be 
dingung des Zuſtandes der Bewegung liegt in den Zerſetzungspro⸗ 
ceſſen, welche die Nahrungsmittel oder die Beſtandtheile der Or⸗ 
gane erleiden. Der Hauptcharacter des vegetativen Lebens iſt der 
fortdauernde Uebergang des in Bewegung gefegten Stoffs in den 
Zuſtand des ſtatiſchen Gleichgewichts. Der Verbrauch im Thiere 
iſt eine Aenderung des Zuſtandes und der Zuſammenſetzung gewiſ⸗ 
fer Beſtandtheile; er geht mithin vor ſich in Folge chemiſcher Ac⸗ 
tionen, und an dem Einfluſſe der Gifte und Arzneimittel ꝛc. ſehen 
wir, daß der Act chemiſcher Zerſetzungen im Thierkoͤrper (Lebens: 
erſcheinungen) durch Ähnlich wirkende chemiſche Kräfte geſteigert, 
durch entgegengeſetzt wirkende verlangſamt und aufgehoben wer: 
den koͤnne. 

Ebenſo, wie in der geſchloſſenen galvaniſchen Saͤule durch ge⸗ 
wiſſe Veraͤnderung, welche ein Metall bei Beruͤhrung einer Saͤure 
erleidet, ein gewiſſes Etwas fuͤr unſere Sinne wahrnehmbar wird, 
was wir einen Strom electriſcher Materie nennen, entſtehen in 
Folge von Umſetzungen und Veraͤnderungen von Materien, die 
früher Theile von Organismen waren, gewiffe Bewegungs- und 
Thaͤtigkeitsaͤußerungen, die wir Leben nennen. Der electriſche 
Strom giebt ſich uns zu erkennen durch gewiſſe Erſcheinungen der 
Anziebung und Abſtoßung, welche andere an und fuͤr ſich bewe⸗ 
gungsloſe Materien durch ihn empfangen, durch Erſcheinung der 
Bildung und Zerſetzung chemiſcher Verbindungen, die ſich uͤberall 
aͤußern, wo der Widerſtand die Bewegungen nicht aufhebt. 

Von dieſem Standpuncte allein darf die Chemie die Lebenser⸗ 
ſcheinungen ſtudiren. Wunder finden wir uͤberall; die Bildung ei⸗ 
nes Kryſtalls, eines Octasders iſt nicht minder unbegreiflich, wie 
die Entſtehung eines Blattes oder einer Muskelfaſer, und die 
Entſtehung des Zinnobers aus Queckſilber und Schwefel iſt ein 
ebenſo großes Raͤthſel, wie die Bildung eines Auges aus der Sub: 
ſtanz des Blutes. 

Aufnahme von Nahrungsmitteln und Sauerſtoff find die er⸗ 
ſten Bedingungen zur Unterhaltung des thierifchen Lebens; in der 
Aufnahme des Sauerſtoffs (in der Reſpiration) iſt, ſolange ein 
Thier lebt, nie ein Stillſtand bemerklich. Die Beobachtung der 
Phyſiologen zeigt am Körper eines erwachſenen Menſchen nach 24 
Stunden bei hinlänglicher Nahrung keine Veränderung des Ge⸗ 
wichts; dennoch hat er in der Zeit eine ſehr beträchtliche Menge 
Sauerſtoff aufgenommen, nach Lavoiſter im Jahre 746 Pfund, 
nach Menzies, 837 Pfund, und dennoch varfirt am Ende des 
Jahres fein Gewicht hö wſtens um wenige Pfund; der Sauerſtoff 
bleibt nicht im Körper, ſondern tritt in Form einer Kohlenſtoff⸗ 
oder einer Waſſerſtoffverbindung wieder aus. Der Kohlenftoff und 
Waſſerſtoff gewiſſer Beſtandtheile des Thierkoͤrpers haben ſich mit 
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dem durch Haut und Lunge aufgenommenen Sauerſtoffe verbunden; 
fie find als Kohlenſäure und Waſſerdampf wieder ausgetreten. 
Mit jedem Athemzuge trennen ſich vom Organismus gewiſſe Men⸗ 
gen feiner Beſtandtheile, nachdem fie mit dem Sauerſtoffe der ats 
mofphärifihen Luft eine Verbindung mit dem Körper ſelbſt einge⸗ 
gangen ſind. 

Nimmt man mit Lavoiſier und Seguin an, daß der ers 
wachſene Menſch taͤglich 65 Loth Sauerſtoff = 45037 Cub.⸗Zoll 
= 15651 Gran in ſich aufnimmt, und daß feine Blutmaſſe 24 
Pfund, bei 80 Procent Waſſergehalt, betrage, fo find zu einer voͤl⸗ 
ligen Verwandlung des Kohlenſtoffs und Waſſerſtoffs im Blute 
(in Koblenſaure und Waſſer) 66040 Gran Saoerſtoff nöthig, die 
in 4 Tagen 5 Stunden aufgenommen werden. Es iſt hiernach der 
Schluß unumſtoͤßlich, daß dem menſchlichen Körper in 4 Tagen 5 
Stur den fo viel an Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in feinen Nahrungsmit⸗ 
teln wieder zugeführt werden muß, als noͤthig wäre, um 24 Pfund 
Blut mit dieſen Beſtandtheilen zu verſehen. 

Dieſe Zufuhr geſchiebt durch die Speiſen. ! 

Aus der genauen Beſtimmung der Kohlenſtoffmenge, welche 
durch die Speiſen in den Koͤrper aufgenommen wird, ſowie durch 
die Ausmittelung derjenigen Quantität, welche durch die faeces und 
den Urin unverbrannt, d h. in einer andern Form, als in der 
einer Sauerſtoffverbindung, wieder austritt, ergiebt ſich, daß ein 
erwachſener Mann, im Zuſtande maͤßiger Bewegung, täglich 
2715 Loth Kohlenſtoff verzehrt *). 

Dieſe 27 75 Loth Kohlenſtoff entweichen aus Haut und Lunge 
in der Form von Eohlenfaurem Gaſe. 

Zur Verwandlung von kohlenſaurem Gaſe bedürfen dieſe 27,8 
Loth Kohlenſtoff 74 Loth Sauerſtoff. 

Nach den analytiſchen Beſtimmungen von Bouffingault 
(Annales de chim, et de phys. LXX. I. p. 136) verzehrt ein 
Pferd in 24 Stunden 1584 Loth Kohlenſtoff, eine milchgebende 
Kuh 1414 Loth. 

Die hier angeführten Kohlenſtoffmengen find als Kohlenſaͤure 
aus ihrem Koͤrper getreten; das Pferd hat in 24 Stunden fuͤr die 
Ueberfuͤhrung des Kohlenſtoffs in Kohlenſaͤure 1372 Pfd. und die 
Kuh 113 Pfd. Sauerſtoff verbraucht. 

Da kein Theil des aufgenommenen Sauerſtoffs in eine andere 
Form, als in der einer Kohlenſtoff- oder Waſſerſtoffverbindung 
wieder aus dem Körper tritt, da ferner bei normalem Geſund⸗ 
beitszuſtande der ausgetretene Kohlenſtoff und Waſſerſtoff wieder 
erſetzt wird durch Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, den wir in den 
Speiſen zufuͤhren, ſo iſt klar, daß die Menge von Nahrung, wel— 
che der thieriſche Organismus zu ſeiner Erhaltung bedarf, in ge⸗ 
radem Verhaͤltniſſe ſteht zu dem aufgenommenen Sauerſtoffe. 

Zwei Thiere, die in gleichen Zeiten ungleiche Mengen von 
Sauerſtoff durch Haut und Lunge in ſich aufnehmen, verzehren in 
einem ähnlichen Verhaͤltniſſe ein ungleiches Gewicht von der nämlir 
chen Speiſe. 

In gleichen Zelten iſt der Sauerſtoffverbrauch ausdruͤckbar 
durch die Anzabl der Athemzuͤge; es iſt alſo klar, daß bei einem 
und demſelben Thiere die Menge der zu genießenden Nahrung wech⸗ 
ſelt, je nach der Staͤrke und Anzahl der Athemzuͤge. 

Ein Kind, deſſen Reſpirationswerkzeuge ſich in größerer Thäs 
tigkeit befinden, muß häufiger und verhältnißmaͤßig mehr Nahrung 
zu ſich nehmen, als ein Erwachſener; es kann den Hunger weniger 
leicht ertragen. Ein Vogel ſtirbt bei Mangel an Nahrung den 
dritten Tag; eine Schlange, die in einer Stunde, unter einer 
Glasglocke athmend, kaum fo viel Sauerſtoff verzehrt, daß die das 
von erzeugte Roblenfäure wahrnehmbar iſt, lebt drei Monate und 
länger ohne Nabrung. Im Zuſtande der Ruhe betraͤgt die Anzahl 
der Athemzüge weniger, als im Zuſtande der Bewegung und Ar⸗ 
beit. Die Menge der in beiden Zuständen nothwendigen Nahrung 
nu in dem nämlichen Verhaͤltniſſe ſtehen. 2 

Ein Ueberfluß von Nahrung und „Mangel an eingeathmetem 
Sauerſtoff (an Bewegung), fo wie ſtarke Bewegung (die zu einem 


*) ueber die eben angeführten Zahlen fehe man N. Notizen Nr. 
443. S. 31. 
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größeren Maaße von Nahrung zwingt) und ſchwache Verdaungs⸗ 
organe; find unverträglich miteinander. 

Die Menge des Sauerſtoffs, weiche ein Thier durch die Lun⸗ 
ge aufnimmt, iſt aber nicht allein abhängig von der Anzahl der 
N ſondern auch von der Temperatur der eingeathmeten 

uft. 

Die Bruſthoͤhle eines Thieres hat eine unveränderliche Größe; 
mit jedem Athemzuge tritt eine gewiſſe Menge Luft ein, die in 
Beziehung auf ihr Volumen als gleichbleibend angeſehen werden 
kann. Aber ihr Gewicht und damit das Gewicht des darin ent⸗ 
haltenen Sauerſtoffs bleibt fi nicht gleich. In der Wärme dehnt 
ſich die kuft aus, in der Kälte zieht fie ſich zuſammen. In einem 
gleichen Volumen kalter und warmer Luft haben wir ein unglei⸗ 
ches Volumen Sauerſtoff. Wenn ein erwachſener Menſch bei 25 
Grad 46037 Cubikzoll Sauerſteff aufnimmt, fo beträgt dieſes dem 
Gewichte nach 65 Loth; wenn das nämliche Volum Sauerſtoff 
bei 0° eingeathmet wird, fo werden in der nämlichen Zeit 70 Loth 
davon aufgenommen. 

Im Sommer und Winter, am Pole und Aequator athmen 
wir ein gleiches Luftvolumen ein, und wenn wir in einer gleichen 
Anzahl von Athemzuͤgen im Sommer 63 Loth in uns aufnehmen, 
fo beträgt das eingeſaugte Sauerſtoffquantum bei 0° 70 Loth, in 
Sicitien (bei 35°) 57 Roth, bei — 10° dagegen 72 Loth. 

Das aufgenommene Sauerſtoffgas tritt im Sommer und Wins 
ter in ähnlicher Weiſe verändert wieder ein; wir athmen in nieder 
rer Temperatur mehr Kohlenſtoff aus, wie in höherer, und wir 
muͤſſen in dem nämlichen Verhaͤltniſſe mehr oder weniger Kohlen— 
ſtoff in den Speiſen genießen, in Schweden mehr, wie in Sicilien, 
in unſerer Gegend im Winter ein ganzes Achtel mehr wie im 
Sommer. 

Selbſt wenn wir dem Gewichte nach gleiche Quantitäten 
Speiſe in kalten und warmen Gegenden genießen, fo bar eine uns 
endliche Weisheit die Einrichtung getroffen, daß dieſe Speiſe hoͤchſt 
ungleich in ihrem Kohlenſtoffgehalte find. Die Früchte, welche der 
Suͤdlaͤnder genießt, enthalten im friſchen Zuſtande nicht über 12 
Procent Kohlenſtoff, während der Speck und Thran des Polarlaͤn— 
ders 66 bis 80 Procent Kohlenſtoff enthalten. 

Es iſt keine ſchwere Aufgabe, ſich in warmen Gegenden der 
Maͤßigkeit zu befleißigen, oder lange Zeit den Hunger unter dem 
Aequator zu ertragens allein Kälte und Hunger reiben den Körper 
in kurzer Zeit auf. 

Die Wechſelwirkung der Beſtandtheile der Speiſen und des 
durch die Blutcirculation im Körper verbreiteten Sauerſtoffs iſt 
die Quelle der thieriſchen Wärme. 

Alle lebenden Weſen, deren Exiſtenz auf einer Einſaugung 
von Sauerſtoff beruht, beſitzen eine von der Umgebung unabhängis 
ge Waͤrmequelle. 5 

Dieſe Wahrheit bezieht ſich auf alle Thiere; ſie erſtreckt ſich 
auf den keimenden Saamen, auf die Bluͤthe der Pflanze und auf 
die reifende Frucht. 

Nur in den Theilen des Thieres, zu welchen arterielles Blut 
und durch dieſes der in dem Athmungsproceſſe aufgenommene 
Sauerſtoff gelangen kann, wird Waͤrme erzeugt. Haare, Wolle, 
Federn beſitzen keine eigenthuͤmliche Temperatur. 

Dieſe höhere Temperatur des Thierkoͤrpers, oder wenn man 
will, Wärmeausſcheidung iſt uͤberall und unter allen Umſtaͤnden 
et der Verbindung einer brennbaren Subſtanz mit Sauer: 

off. 

In welcher Form fi auch der Kohlenſtoff mit Sauerſtoff vers 
binden mag, der Act der Verbindung kann nicht vor ſich gehen, 
ohne von Entwickelung von Wärme begleitet zu ſeyn; gleichgültig, 
ob fie langſam oder raſch erfolgt, ob fie in höherer oder niederer 
Temperatur vor ſich geht, ſtets bleibt die freigewordene Waͤrmemen⸗ 
ge eine unveränderliche Größe. 

Der Kotlenſtoff der Speiſen, der ſich im Thierkörper in Rode 
lenſäure verwandelt, muß ebenſoviel Wärme entwickeln, als wenn 
er in der Luft oder im Sauerſtoffe direct verbrannt werden wärez 
der einzige Unterſchied iſt der, daß die erzeugte Woͤrmemenge ſich 
auf ungleiche Zeiten vertheilt. In reinem Sauerſtoffgas geht die 
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Verbrennung ſchneller vor ſich, die Temperatur iſt hoͤher; in der 
Luft langſamer, die Temperatur iſt niedriger, fie hält aber laͤn⸗ 
ger an. . 

Es iſt klar, daß mit der Menge des in gleichen Zeiten durch 
den Athmungsproceß zugefuͤhrten Sauerſtoffs die Anzahl der frei⸗ 
gewordenen Wärmegrade zu« oder abnehmen muß. Thiere, welche 
raſch und ſchnell athmen, und demzufolge viel Sauerſtoff verzehren, 
beſitzen eine höhere Temperatur, als andere, die in derſelben Zeit 
bei gleichem Volum des zu erwärmenden Koͤrpers weniger in ſich 
aufnehmen; ein Kind mehr (39°), als ein erwachſener Menſch 
(37,50%), ein Vogel mehr (40419), wie ein vierfüßiges Thier 
(37380), wie ein Fiſch oder Amphibium, deſſen Eigentemperatur 
ſich 13 — 20 über das umgebende Medium erhebt. Alle Thiere 
find warmblütig; allein nur bei denen, welche durch Lungen aths 
men, iſt die Eigenwärme ganz unabhängig von der Temperatur 
der Umgebung. 

Die zuverläſſigſten Beobachtungen beweiſen, daß in allen Kli⸗ 
maten, in der gemäßigten Zone ſowohl, wie am Aequator oder an 
den Polen, die Temperatur des Menſchen, ſo wie die aller ſoge— 
nannten warmbluͤtigen Thiere, niemals wechſelt; allein wie ver— 
ſchieden ſind die Zuſtaͤnde, in denen ſie leben. 

Der Thierkoͤrper iſt ein erwaͤrmter Körper, der ſich zu feiner 
Umgebung verhält, wie alle warmen Körpers er empfängt Wärme, 
wenn die äußere Temperatur hoͤher, er giebt Wärme ab, wenn 
ſie niedriger iſt, als ſeine eigene Temperatur. 

Wir wiſſen, daß die Schnelligkeit der Abkühlung eines wars 
men Koͤrpers waͤchſ't mit der Differenz ſeiner eigenen Temperatur 
und der des Mediums, worin er ſich beſindet, d. h., je kaͤlter die 
Umgebung ift, in deſto kuͤrzerer Zeit kuͤhlt fi) der warme Koͤr⸗ 

er ab. 

f Wie ungleich iſt aber der Waͤrmeverluſt, den ein Menſch in 
Palermo erleidet, wo die aͤußere Temperatur nahe gleich iſt der 
Temperatur des Koͤrpers, und der eines Menſchen, der am Pole 
lebt, wo die Temperatur 40-500 niedriger iſt. 

Trotz dieſem, fo hoͤckſt ungleichen Waͤrmevertuſte zeigt die Er⸗ 
fahrung, daß das Blut des Polarlaͤnders keine niedrigere Tempe⸗ 
ratur beſitzt, als das des Suͤdlaͤndere, der in einer fo verſchiedenen 
Umgebung lebt. 

Dieſe Thatſache, ihrer wahren Bedeutung nach anerkannt, be⸗ 
weiſ't, daß der Waͤrmeverluſt in dem Thierkoͤrper eben ſo ſchnell 
erneuert wird; im Winter erfolgt dieſe Erneuerung ſchneller, wie 
im Sommer, am Pole raſcher, wie am Acquator. 

In verſchiedenen Climaten wechſelt nun die Menge des durch 
die Reſpiration in den Körper tretenden Sauerſtoffs nach der 
Temperatur der äußeren Luft; mit dem Wärmeverlufte durch Abe 
kühlung ſteigt die Menge des eingeathmeten Sauerſtoffs; die zur 
Verbindung mit dieſem Sauerſtoffe noͤthige Menge Kohlenſtoff oder 
Waſſerſtoff muß in einem ähnlichen Verhaͤltniſſe zunehmen. . 

Es iſt klar, daß der Waͤrmeerſatz bewirkt wird durch die 
Wechſelwirkung der Beſtandtheile der Speiſen, die ſich mit dem 
eingeathmeten Sauerſtoffe verbinden. Um einen trivialen, aber 
deswegen nicht minder richtigen, Vergleich anzuwenden, verhalt 
ſich in dieſer Beziehung der Thierkorper wie ein Ofen, den wir 
mit Brennmarerialien verſehen. Gleichguͤltig, welche Formen die 
Speiſen nach und nach im Koͤrper annehmen, welche Veränderun⸗ 
gen fie auch erleiden mögen, die letzte Veränderung, die fie erfah⸗ 
ren, iſt eine Verwandlung ihres Kohlenſtoffs in Koblenſäure, ihres 
Waſſerſtoffs in Woſſer; der Stickſtoff und der unverbrannte Koh⸗ 
lenſtoff werden im Urin und in den feſten Excrementen abgeſchie⸗ 
den. Um eine conftante Temperatur im Ofen zu haben, müſſen 
wir, je nach der äußern Temperatur wechſelnd, eine ungleiche Men⸗ 
ge von Brennmaterial einſchieben. 1 

In. Beziehung auf den Tbierkörper find die Speiſen das 
Brennmaterial; bei gebörigem Sauerſtoffzutritt erhalten wir die 
durch die Oxydation freiwerdende Wärme. Im Winter, bei Be⸗ 
weaung in kalter Luft, wo die Menge des eingeathmeten Sauer⸗ 
ſtoffs zunimmt, waͤchſ'r in dem nämlichen Verhaͤltaiſſe das Bedürfe 
niß nach kohlen⸗ und waſſerſtoffreichen Nahrungsmitteln, und in 
Befriedigung dieſes Bedürfniſſes erhalten wir den wirkſamſten 
Schutz gegen die grimmigſte Kälte. 155 Hungernder friert, und 
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jedermann weiß, daß bie Raubthiere der noͤrdlichen Climate an 
Gefraßigkeit weit den in ſuͤdlichen Climaten voranſtehen. 

In der kalten und temperirten Zone treibt uns die Luft, die 
ohne Aufyören den Körper zu verzehren ſtrebt, zur Arbeit und 
Anſtrengung, um uns die Mittel zum Widerſtande gegen dieſe Eins 
wirkung zu ſchaffen, während in heißen Elimaren die Anforderungen 
zur Herbeiſchaffung an Speiſe bei Weitem nicht fo dringend find, 

Unfere Kleider ſind nur Aequivalente für die Speiſen; je wärs 
mer wir uns kleiden, deſto mehr vermindert ſich das Beduͤrfaiß 
zu eſſen, eben weil der Warmevrrluſt, die Abkuhlung und damit 
der Erſatz durch Speiſen kleiner wird; deswegen konnen die in den 
kalten Zonen lebenden Samojeden oder die nicht bekleideten Indianer 
fo große Quantitäten Nahrungsmittel zu ſich nehmen, deren Koh ⸗ 
lenſtoff⸗ und Waſſerſtoffgehalt ein Gieichgewicht mit der äußern 
Temperatur hervororingt. . 

Die Menge der zu genießenden Speiſe richtet ſich alſo nach 
der Anzahl der Athemzuge, nach der Temperatur der Luft, die wir 
einathmen und nach dem Warmequantum, welches wieder nach Au: 
ßen abgeht. 

Ohne Nachtheil fuͤr die Geſundheit kann der Neapolitaner 
nicht mehr Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in den Speiſen zu ſich neh⸗ 
men, als er ausatymet, und kein Norolander kann mehr Kohlen⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff ausatymen, als er in den Speiſen zu ſich 
genommen hat, wenn nicht im Zuſtande der Krankheit, oder wenn 
er hungert. Der Appetit des Englanders ſchwindet in Jamaica; 
durch Reizmittel ſetzt er ſich in den Stand, die fruheren Mengen 
Speiſen zu ſich zu nehmen. Der Koglenſtoff dieſer Speiſen wird 
nicht verbraucht; die Temperatur der Luft iſt zu hoch, ſie geſtactet 
ihm uͤberdieß nicht, die Anzahl der Athemzuge durch Beweguntz zu 
ſteigern; es folgen Leberkrankheiten. England ſendet feine an den 
Verdauungsorganen leidenden Patienten, welche die Speiſen nicht 
zur Verbindung mit Sauerſtoff geeignet zu machen vermögen, nach 
dem Süden, wo die Menge des eingeathmeten Sauerſtoffs ſich 
vermindert; die kranken Verdauungsorgane haben alsdann Kraft 
genug, die geringere Menge von Speiſen mit dem verbrauchten 
Sauerſtoff in Verhältniß zu ſetzen; in dem kälteren Clima würden 
die Reſpirationsorgane zu dieſem Widerſtande dienen muſſen. 


Im Sommer ſind bei uns die Leberkrankheiten (Kohlenſtoff⸗ 
krankheiten), im Winter die Lungenkrankheiten (Sauerſtoffkrankhei⸗ 
ten) vorherrſchend. 

Abkuhlung des Körpers bedingt ein größeres Maaß von Spei⸗ 
ſe; alſo Aufenthalt in freier Luft, das Trinken großer Quantitä⸗ 
ten kalten Waſſers, feuchte Luft bedingt mehr Speiſe. 

Daß der Waſſerſtoff der Speiſen ebenſo wichtig iſt, als der 
Kohlenſtoff, zur Verbindung mit Sauerſtoff und zur Hervorbrin⸗ 
gung der animaliſchen Wärme, zeigen die einfachſten Beobachtun⸗ 
gen. Bei Enthaltung aller Speiſe wird dennoch durch die Athem⸗ 
bewegung aus der atmoſphariſchen Euft Sauerſtoff aufgenommen und 
Kohlenſaure und Waſſerdampf ausgeathmet; aber mit der Dauer 
des Hungers vermindert ſich der Kohlenſtoff und Waſſerſtoff des 
Körpers. Zuerſt verſchwindet das Fett, aber dieſes iſt weder in 
den faeces noch im Urine nachweisbar; ſein Kohlenſtoff und Waſ⸗ 
ſerſtoff haben zur Reſpiration gedient und find. als Sauerſtoffver⸗ 
bindung durch Haut und Lunge ausgetreten. Jeden Tag treten 
65 Loth Sauerſtoff ein und nehmen einen Theil des Koͤrpers des 
Hungernden wieder mit. Ein Kranker, der nicht ſchtingen konnte, 
verlor, nach Currie, in einem Monat über 100 Pfund ſeines Ge⸗ 
wichts; ein 160 Tage verſchuͤttetes Schwein verlor 120 Pfund; 
das Fett der Minterfchläfer verſchwindet, ohne eine Spur zu 
binterlaſſen; Alles beweiſ't, daß der Sauerſtoff in dem Wer 
ſpirationsproceſſe ſich mit Allem verbindet, was dargeboten wird, 
und daß nur Mangel an Waſſerſtoff der Grund ſey, mars 
um ſich Kohilenſäure bildet, eben weil bei der Temperatur des 
Koͤrpers die Verwandtſchaft des Waſſerſtoffs zum Sauerſtoffe die 
des Kohlenſtoffs übertrifft. Grasfreſſende Thiere athmen ein dem 
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eingeathmeten Sauerſtoffe gleiches Volumen Kohlenfäure wieder 
aus; Fleiſchfreſfer, welche Fett genießen, nehmen mehr Sauerſtoff 
auf, als dem aus geathmeten Kohlenſaurevolumen (bisweilen nur 
die Halfte) entſpricht. Oieſe Beobachtungen find überzeugender, 
als entbeyrliche kuͤnſtiiche ſogenannte Verſuche. 

Bei Hungernden verſchwindet aber nicht allein das Fett, ſon⸗ 
dern nach und nach aller losliche feſte Stoff. In dem völlig ads 
gezehrten Körper der Verhungerten find die Muskeln dünn und 
murbe der Contractibilitat beraubt; alle löslichen Theile haben ges 
dient, den Reſt der Gebilde vor der Alles zerſtörenden Wirkung 
der Atmoſpyare zu fügen; zuletzt nehmen die Beſtandtheile des 
Gehirns Antheil an dem Oxydationsproceſſe, es erfolgt Wahnſinn 
und der Tod, d. h. aller Widerſtand hoͤrt völlig auf, es tritt der 
chemiſche Proceß der Verweſung ein, alle Theile des Körpers vers 
binden ſich mit dem Sauerſtoffe der Luft. Das Verhungern erfolgt 
in verſchiedener Zeit, je nach Fettteibigkeit, Bewegung, Lufttempe⸗ 
ratur und Waſſermongel. Bei ungeſchmaͤlertem Waſſergenuſſe ers 
reiste der Tod erit nach zwanzig, in einem Falle erſt nach ſechszig 

agen. 

In allen chroniſchen Krankheiten erfolgt der Tod ebenfalls 
durch die Einwirkung der Atmofphäre. Wenn die Stoffe zur Une 
terhaltung des Reſpirationsproceſſes im Organismus fehlen, und 
wenn die Organe die Fahigkeit verlieren, die Speiſen zur Verbin⸗ 
dung mir dem Sauerſtoffe der Luft vorzubereiten, fo wird ihre eige⸗ 
ne Subſtanz, das Fett, das Gehirn, die Subſtanz der Muskeln 
und Nerven dazu verwendet. Die eigentliche Urſache des Todes iſt 
hier der Reſpirationsproceß. Mangel an Nahrung oder an Für 
higkeit, ſie zu Beſtandtheilen des Organismus zu machen, iſt die 
negative Urſache des Aufhoͤrens der Lebensthätigkeit. 


(Schuß folgt.) 


Miscellen. 


Die an den Zehen von Triton beobachtete Con⸗ 
fervenbildung, nach Hannover, iſt Achlya prolifera und 
kehrt, nach Valentin, an thieriſchen Theilen ſeyr oft wieder. 
Bei Fiſcheiern bildet fie ein tbatiges Hemmungsmittel der Ent⸗ 
wickelung und pflanzt ſich fo ſchnell fort, daß ein einziges vers 
ſchimmeltes Ei binnen wenigen Tagen Hunderte von geſunden 
Eiern anſtecken und vernichten kann. Daſſelbe hat Valentin 
auch an den Eiern von Alytes obstetricans wahrgenommen. Bei 
Molluskeneiern, wo ſie ſchon von Laurent (ſiehe Rep. V. 44.) 
beobachtet worden iſt, ſcheint ſie langſamer einzuwirken. Wenig⸗ 
ſtens ſah Valentin ſie bei Eiern, wahrſcheinlich von Limnaeus 
stagnalis, mehrere Tage lebhaft wuchern, während der Embryo 
ſich noch ganz munter kriechend herumbewegte und erſt ſpäter ſtarb. 
Bei Fiſchen, z. B. Cyprinus nasus, ſah Valentin ſie, wenn 
dieſe in engen, nicht ganz reinen Behaͤltern gehalten wurden, an 
allen geſchundenen Hautſtellen, z. B. am Kopfe und dem Schwanze, 
entſtehen. (Valentin's Repert., Bd. VI.) 


Ueber die Einwirkung des Zinks auf das Gerin⸗ 
nen der Milch wird in der Nizzaer Zeitung, aus dem Reper- 
torio di Agricoltura, als ein Factum mitgetheilt, daß die Milch 
in Zinkgefäßen nicht bloß vier bis fünf Stunden fpäter, als in 
zinnernem und anderem Geraͤthe, gerinne, ſondern auch, in Folge 
dieſes Umſtandes, den Rahm vollſtändiger aufſteigen laſſe. Ans 
geblich wurde die Probe mit moͤgtichſter Genauigkeit angeſtellt, und 
ſechs Gefäße, drei aus Zinn und drei aus Jink, zu gleicher Zeit 
mit gleichartiger Milch gefüut. Nach fuͤnfundvierzig Stunden war 
die in den zinnernen Gefäßen vollkommen geronnen; man nahm 
den Rahm ab, und dieſer ergab 1 Kilogramm 165 Butter. Den 
Rahm aus den Gefäßen von Zink konnte man erſt fünf Stunden 
ſpäter abnehmen, und er ergab 1 Kilogramm 650 Butter, alſo faſt 
ein Dritttheil mehr. Auch ſoll die Butter von angenehmerem Ge⸗ 
ſchmacke geweſen ſeyn. 


— ů ů—ů— ͤ —ͤů— 
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Verbrennung der glottis. 
Von Dr. John Chriſt ie. 


Am 12. December 1839 wurde ich in großer Eile zu 
einem Knaben von 6 Jahren gerufen, der, wie berichtet 
wurde, dei'm Fruͤhſtuͤcke deſſelben Tages einen Theil des 
kochendheißen Inhalts der Theekanne verſchluckt hatte. Bei 
meiner Ankunft fand ich den kleinen Kranken ſchwer leidend 
unter den Symptomen einer Verbrennung der glottis. Es 
waren außerordentliche Athmungsnoth, blaſſe Geſichtsfarbe, 
blaͤuliche Lippen und andere Gefahr drohende Erſcheinungen 
der laryngitis vorhanden. Da mir in der Nähe kein Afs 
ſiſtent zu Gebote ſtand und der Knabe ſich offenbar in Er⸗ 
ſrickungsgefahr befand, fo entſchloß ich mich, den larynx 
zu Öffnen, indem dieſes, meiner Anſicht nach, das einzige 
Mittel iſt, von dem man die Wiederherſtellung des Kran⸗ 
ken oder die Errettung von nahem Untergange erwarten 
kann. Dieſer Anſicht gemaͤß machte ich mit einem einzigen 
Zuge eines kleinen Scalpels durch das lig. erico-thyroi- 
deum eine Oeffnung in den larynx, was ſofort einen Nach⸗ 
laß der Dyepnoͤr zur Folge hatte; und da der Kranke den 
übrigen Theil des Tages und die naͤchſte Nacht hindurch 
durch die Oeffnung frei zu athmen fortfuhr, ſo ſchien es 
nicht nöthig, in dieſelbe eine Röhre zu legen, um fie offen 
zu erhalten. Indem auf dieſe Weiſe zur Anwendung von 
Heilmitteln Zeit gewonnen war, mußte der naͤchſte Zweck 
nun der ſeyn, wo moͤglich der Entzuͤndung der verbrannten 
Theile vorzubeugen. Zu dieſem Behufe verordnete ich kleine 
Doſen Calomel, alle zwei Stunden zu nehmen; allein die 
Geſchwulſt des Mundes und Rachens war ſo groß und, in 
Folge derſelben, das Schlingen ſo erſchwert, daß ich nicht 
beſtimmt wiſſen konnte, ob auch nur der geringſte Theil 
von dem Calomel verſchluckt worden war. Unter dieſen 
Umſtaͤnden nahm ich zu der Mercurialſalbe meine Zuftucht, 
die ich ſolange fleißig einreiben ließ, bis das Zahnfleiſch 
entſchieden davon afficirt wurde, welches am fuͤnften Tage 
geſchah. In der Zwiſchenzeit wurden zwei Blutegel an dem 
vorletzten Organe angelegt. Das Queckſilber fing nicht eher 
an, den Mund zu afficiren, als bis die heftigen Symptome 
nach zulaſſen begannen, und am fünften Tage athmete der 
Kranke wieder zum erſten Male durch die Glottisoͤffnung. 
Am neunten Tage war die Wunde am Halſe geheilt, und 
am zehnten nahm der kleine Leidende zuerſt Speiſe zu ſich, 
nachdem er bis zu dieſem Tage durch naͤhrende Injectionen 
von Fleiſchbruͤhe, arrow-root und andere ähnliche Zuberei⸗ 
tungen erhalten worden war. Um dieſe Zeit loͤſ'ten ſich, 
da der Mund und die Nachbartheile ebenfalls ſtark verbrannt 
worden waren, einige Schorfe los; jedoch vernarbten die 
zurückbleibenden Geſchwuͤre bald unter dem Gebrauche beſaͤnf⸗ 
tigender Mundwaſſer, unterftügt von einer ſchwachen Aufloͤ⸗ 
ſung des Zinc. sulphuricum, welche als Gurgelwaſſer 
benutzt wurde. Der Knabe beſſerte ſich ſchnell und erlangte 
bald feine frühere Geſundheit und Stärke wieder. Nicht 


unerwähnt darf ich laſſen, daß ich ihn während der Recon⸗ 
valeſcenz einen Jeffrey' ſchen Reſpirator tragen ließ, und, 
fo jung Patient auch war, fo fühlte und ruͤhmte er doch 
die Nuͤtzlichkeit deſſelben in der Modificirung der Tempera⸗ 
tur der Luft. 

Bemerkungen. Vorſtehender Fall zeigt, wie hoͤchſt 
wichtig es ſey, in dringenden Faͤllen von Verbrennungen 
der glottis, wo es zunaͤchſt vorzuͤglich darauf ankommt, den 
gefährlicheren Symptomen vorzubeugen, frühzeitig zur Las 
ryngotomie zu ſchreiten, fo daß man zur Anwendung der 
Mittel, welche die Entzuͤndung zu beherrſchen geeignet ſind, 
Zeit gewinnt. Obgleich dieſelbe zur folgenden Cur der 
Krankheit wenig oder gar nichts beigetragen hat, ſo war ſie 
doch als ein Mittel von unſchaͤtzbarem Werthe, durch welches 
die bedeutende Dyspnöde gehoben und drohende Erſtickungs⸗ 
noth abgewendet wurde. Gewoͤhnlich rüth man an, die 
Tracheotomie der hier vollzogenen Operation vorzuziehen, und 
zwar mit Recht in den Faͤllen, wo man Grund hat, zu 
glauben, daß der larynx und die ihn umgebenden Theile, 
entweder durch unmittelbare Beruͤhrung der verbrennenden 
Fluſſigkeit, oder durch Verbreitung der Entzündung von der 
glottis aus abwaͤrts durch den larynx in Mitleidenſchaft 
gezogen find. In dieſem Falle konnte ich mich natürlich, 
nicht beſtimmt davon überzeugen, daß der larynx unter⸗ 
halb der glottis mit verletzt ſey; indem ich jedoch von der 
Anſicht ausging, daß die Beruͤhrung des heißen Thees mit 
der epiglottis und dem Rachen eine augenblickliche ſpaſti⸗ 
ſche Verſchließung der Larpnröffnung zur Folge gehabt ha: 
ben, und daß dieſer auf ſolche Weiſe vor unmittelbarer Ver⸗ 
letzung geſchuͤtzt geweſen ſeyn duͤrfte; und da ferner ſeit dem 
Unfalle nur wenig mehr, als zwei Stunden verfloſſen was 
ren, ſo gab ich der Laryngotomie den Vorzug, und der Er⸗ 
folg rechtfertigte meinen Entſchluß. (Lond. Medical Ga- 
zette, November 1841.) 


Ueber die im Weſten der Vereinigten Staaten 
herrſchende Milchkrankheit. 
Von Dr. Graff. 


Mit der Benennung „milk disease“ bezeichnet der Verfaſſer 
eine ganz eigenthümliche Krankheit, die in den Vereinigten Staa: 
ten vorkommt und vorgüglich mittelſt der Milch übertragen wird, 
obgleich auch mehrere andere Subſtanzen die Uebertragung vermit⸗ 
teln konnen. In den weſtlichen Staaten, vom Miſſiſſipi bis zu 
den noͤrdlichen Grängen, iſt fie ſehr verbreitet; dagegen kommt fie 
jenſeits des Alleghani⸗Gebirgs nur ſelten vor. 

Das Geſchichtliche diefer Krankheit reicht bis zu den früheften 
Niederlaſſungen in dieſen Gegenden hinauf, unter deren erſten Be⸗ 
wohnern fie große Verheerungen, angerichtet, wovon ſich das Ans 
denken bisjetzt erhalten hat. Viele wurden deßhald in den erſten 
Zeiten von den Bewobnern wieder verlaffen, indem fie ſich in Ge: 
genden zuruͤckzogen, wo die Krankheit weniger zu fuͤrchten war; 
große Landſtrecken, deren Clima und geographiſche Lage die guͤn⸗ 
ſtigſten Bedingungen darboten, blieben deßhalb eine lange Zeit un⸗ 
bewohnt, und diejenigen Perſonen, die ſich endlich dort anſiedelten, 
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waren genöthigt, auf den Genuß der Milch und der daraus bereis 
teten Speiſen, ſowie des Fleiſches ihrer Heerden, zu verzichten. 

Dieſe Krankheit iſt an keine Jahreszeit, an keine Temperatur 
und an keine Witterung gebunden. 

Zu den Thieren, bei denen man ſie beobachtet, gehoͤrt das 
Rind, Pferd, Schaaf und die Ziege. Man glaubt, daß die veran⸗ 
laſſende Urſache in den Nahrungsmitteln dieſer Thiere liege. Bei'm 
Menſchen hat man ſie bisjetzt nur nach Uebertragungen von Thie⸗ 
ren wahrgenommen, und zwar beſitzen letztere die Mittheilungs faͤ⸗ 
bigkeit, noch bevor ſich bei ihnen ſelbſt irgend ein Symptom der 
Krankheit gezeigt hat. Man kann jedoch dieſen latenten Zuſtand 
der Krankheit dadurch zur Manifeſtation bringen, daß man die 
verdaͤchtigen Thiere einer ſtarken Anſtrengung ausſetzt, die dann ſo⸗ 
fort, je nach der Intenfität der unbekannten Urſache, Zittern, Con⸗ 
vulſionen und ſelbſt den Tod zur Folge hat. Die Schlächter in 
jenen Gegenden beobachten dieſe Vorſicht ſtets, bevor fie ein Thier 
ſchlachten, bei dem ſie einigen Grund haben, Jie Krankheit zu ver⸗ 
mutben Wenn die Symptome bei den Thieren erſcheinen, fo 
folgt, in der Regel, auch ſchnell der Tod. Man ſieht ſie dann 
zwecklos hin und her laufen, jede Nahrung verſchmaͤhend und eine 
auffallende Geſichtsſtoͤrung zeigend. Die Augen nehmen einen eis 
genthuͤmlichen Glanz und eine nach und nach immer intenfiver 
werdende Roͤthe an, bis das Thier hinfällt, oder von einem ſo 
heftigen Zittern ergriffen wird, daß es ſich nicht länger auf den 
Beinen halten kann. Gewoͤhnlich ſtirbt es nach einigen convulſivi⸗ 
ſchen Anfällen; oft ſtuͤrzt es auch ploͤtzich, wie von einem heftigen 
Schlage auf den Kopf getroffen, nieder und ſtirbt ſchon nach ei⸗ 
nigen Minuten. Die eigenthuͤmliche Muskelbewegung, die ſich bei 
den Thieren während dieſer Krankheit kund giebt, hat ihr den 
Namen des „Zitterns“ verſchafft. In einem Falle, wo der Verf. 
kurz nach dem Tode die Section zu machen Gelegenheit hatte, 
fand er das Gehirn mit Blut uͤberfuͤlt, welches einen ſtarken 
Druck auf dieſes Organ ausgeuͤbt zu haben ſchien. 


Bei'm Menſchen zeigen ſich andere und zahlreichere Symptome. 
Die Zeit des Ausbruches der Krankheit nach erfolgter Infection iſt 
verſchieden und haͤngt von einer Menge von Umſtänden ab, wie, 
z. B., vom Alter, Geſchlechte und der Conſtitution des Kranken, 
von der Heftigkeit des Giftes u. ſ. w.; fie varlirt hiernach von 3 
bis 10 Tagen. Unter den Vorboten iſt das hervorſtechendſte Sym— 
ptom ein außerordentlicher, ganz eigenthuͤmlicher Geſtank, den die 
ausgeathmete Luft verbreitet, den man, ähnlich wie bei'm Blat— 
terngeruche, einmal wahrgenommen, nie wieder verkennen und 
als ein pathognomoniſches Zeichen der beginnenden Krankheit ber 
trachten kann. Dieſer Geruch, den man in allen Faͤllen mehrere 
Tage vor dem Erſcheinen der übrigen Symptome bemerkt, nimmt 
ſolange zu, als die Krankheit ihre groͤßte Intenſitaͤt noch nicht er⸗ 
reicht hat, und verſchwindet mit dem vierten oder fuͤnften Tage; 
der Kranke ſelbſt nimmt ihn nicht wahr. Die uͤbrigen Symptome 
find: Verluſt des Appetits, Schmerzen in der epinaftrifhen Ges 
gend mit einer außerordentlichen Reizbarkeit des Magens, bart⸗ 
näckige Verſtopfung, allgemeine Fieberbewegungen und auffallende 
Kälte der Extremitaͤten. In andern Fällen wird der Kranke von 
einer Unruhe und Unbehaglichkeit ergriffen, die er nicht zu beſchreiben 
vermag; es iſt ihm nicht moͤglich, ſeine Ideen auf einen einzelnen 
Gegenſtand zu fixiren; duͤſtere Gedanken, eine unbeſtimmte Unruhe 
bemächtigen ſich ſeiner, bei'm teifeften Geräuſche fährt er erſchrok⸗ 
ken zuſammen; er iſt ſehr reizbar; bei'm Sprechen zittern ihm die 
Lippen, feine Begriffe verwirren ſich öfter, er findet für die aus⸗ 
zudrückenden Gedanken nicht die Worte: er klagt über Kopfſchmerz, 
Ohrenſanſen, Lichtſcheu. Erbrechen von mit Schleim gemengten 
und zuweilen von Blut gefärbten Magenconkentis kuͤndigt den 
Ausbruch der Krankbeit an; der Puls wird frequent; es tritt bart⸗ 
naͤckige Verſtopfung ein, die am Ende des fünften oder fecheten 
Tages mit einer höchſt übelriechenden eine allgemeine Diffolution 
ankündigenden Diarrhöe wechſelt. Die Zunge, welche in den er⸗ 
ſten Tagen mit einem weißlichen Ueberzuge bedeckt iſt ſchwillt nach 
und nach fo bedeutend an, daß fie zucht die ganze Mundt öble 
aus füllt und Abdrücke der Zähne annimmt, die fie auch dann bee 
hält, wenn man ſie aus dem Munde hervorſtrecken läßt. Dieſer 
Zuſtand der Zunge iſt eines der characteriſtiſchſten Symptome der 
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Krankheit, das jedoch bei einer zweckmaͤßigen Behandlung ſehr bald 
verſchwindet, während das Erbrechen das zuletzt verſchwindende 
Symptom iſt. — Ein Andermal befindet ſich der Kranke in einem 
Zuſtande von vollkommenem delirium und Schlafſucht; gleichzeitig 
bemerkt man an ihm nervoͤſe Aufregung und alle jene Hirnſym⸗ 
ptome, die einen typhoͤſen Zuſtand characteriſiren. Dieſe letztere 
Form bildet ſich häufig in einer ſpätern Periode der Krankheit aus, 
wenn dieſe ſich ſelbſt uͤberlaſſen blieb, oder die Krankheit nicht mit 
der erforderlichen Energie durchgefuͤhrt wurde. 

Die Urinfecretion iſt verringert, zuweilen ganz unterdruͤckt; 
der Urin anfangs, ſtark gefarbt und einen reichlichen Bodenſaz bite 
dend, wird fpärer hell und enthält etwas Schleim. Das Blut bie⸗ 
tet, je nachdem es in einer fruͤhern oder fpätern Krankheitsperiode 
entzogen wird, große Verſchiedenheiten dar. Anfangs iſt es dun⸗ 
kel, dick mit einer Speckhaut verſchen, leicht gerinnbar, zieht ſich 
aber nicht zuſammen; fpäter vergrößert ſich die Menge des Ser 
rums bedeutend, und in demſelben Verhältniſſe verkleinert ſich der 
Blutkuchen, der ein gelatinöfes Anſehen gewinnt und wenig Cohäs 
ſion zeigt. . 8 

Häufig treten Anfälle von außerordentlicher Angſt ein, die ſich 
immer mehr ſteigert und erſt nach dem Erbrechen einiger Unzen 
einer ſchwarzen, dem Kaffeeſatze ähnlichen Fluͤſſigkeit wieder ver⸗ 
ſchwindet, worauf dann der Kranke wieder in feine frühere Betäus 
bung oder Gefuͤhlloſigkeit zuruͤckfällt. Dieſe Phänomene beobach⸗ 
tet man jedoch nie in denjenigen Fällen, die in Geneſung uͤber— 
ehen. 5 
5 Die Reconvalescenz nach ſchwereren Fällen geht außerordent⸗ 
lich langſam vor ſich; es vergehen mehrere Jahre, bevor der Kran⸗ 
ke ſeine vollkommene Geſundheit und feine frühere Kraft wieder- 
erlangt, ja man hat es ſogar bezweifelt, ob diejenigen, welche von 
den höheren Graden dieſer Krankheit befallen waren, je wieder voll- 
ſtändig davon geneſen. Da wo die Krankheit einen ungluͤcklichen 
Ausgang hat, variirt ihre Dauer, je nach der Intenſttaͤt derſelben, 
und nach der mehr oder weniger energiſchen Behandlung ꝛc. von 
acht bis dreißig Tagen. Während des Sommers ſcheint die Krank⸗ 
heit den entzündlichen Character anzunehmen; im Winter herrſcht 
die aſtheniſche Form vor; im Herbſte zeigt das fecundäre Fieber meiſt 
die remittirende Form, nimmt aber zuweilen auch einen entſchieden 
intermittirenden Typus an. — Nach der Geneſung hat der Kran- 
ke nicht die geringſte Erinnerung von dem, was waͤhrend der 
Krankheit, zuweilen ſelbſt während der drei bis vier naͤchſt vorher⸗ 
gehenden Tage, mit ihm vorgegangen iſt; der Verfaſſer ſah einen 
weniger ſchweren Fall mit einer leichten Seelenſtoͤrung endigen. — 

Aetiologie. Die urſache dieſer Krankheit bei den Thieren 
iſt noch in tiefes Dunkel gehuͤllt. Die Graͤnzen, innerhalb deren 
man ſie beobachtet, ſind nicht ſehr ausgedehnt und von Gegenden 
umgeben, wo ſie ſich nie gezeigt hat. Man kennt kein Beiſpiel 
einer ſpontanen Erzeugung derſelben in einem Gebiete, wo ſie 
früher nicht geherrſcht hatte, fo daß fie noch immer auf diejenigen 
Landſtriche beſchränkt iſt, in denen man ſie vom Anfange der Co⸗ 
lon'ſation an beobachtet hat. Dieſe Gegenden bilden gewoͤhnlich einen 
Landſtreifen von verſchiedener Breite, der das Land weithin durch⸗ 
ſchneidet, fo daß man ein Beiſpiel anführt, wo derſelbe, parallel 
mit dem Laufe des Fluſſes Waſhbach im Staate Indiana, ſich in 
einer Strecke von beinahe 100 Meilen hinzog. 

Man hat in allen drei Reihen der Natur nachgeforſcht und 
eine Menge von Unterfuhungen angeſtellt, um die Urſache die⸗ 
fer wichtigen Krankheit aufzufinden, hat aber nichts Poſitives 
auffinden konnen. Beſonders ſcheint auch der Verfaſſer zahl⸗ 
reiche Experimente mit giftigen mineraliſchen und vegetabiliſchen 
Subſtanzen gemacht zu haben, aber ohne ein Nefultat. 

Der Milch und dem Käſe von ſolchen Kühen, die von der 
Krankheit ergriffen ſind, ſchreibt man beſonders hoͤchſt ſchaͤdtiche 
Eigenſchaften zu, indem ſie das Gift in der concentrirteſten Form 
enthalten ſollen. Dabei find dieſe Subſtanzen von anderen, nicht 
mit dem Gifte impraͤgnirten, durch nichts zu unterſcheiden, weder 
durch Geruch, noch durch Geſchmack. Zur Inſicirung eines Mens 
fchen iſt eine ganz geringe Quantität derſelben hinreichend. Man 
verſichert, daß die Quantität Rahm, die man zu einer einzigen 
Portion Kaffee nimmt, zur Entwickelung der Krankheit genügt 


253 


habe. Iſolirt beſitzen die Elementar⸗Beſtandtheile der Milch keine 
giftigen Eigenſchaften, fondern nur in ihrer Combination. — Eben 
ſo reicht der Genuß einiger Unzen inficirten Rindfleiſches hin, um 
die Krankheit zu erzeugen, und zwar glaubt man allgemein, daß 
dieſe dann in einer viel heftigeren Form auftritt und einen viel 
unglücklicheren Ausgang hat, ais wenn fie nach dem Genuſſe der 
Milch und der daraus bereiteten Speiſen entſteht. 

Der Verfaſſer hat die Beobachtung gemacht, daß, wenn die 
Thiere ſterben, die Milch ihre giftige Natur nicht langſam und 
allmälig, ſondern ptöglich verliert. Zahlreiche Experimente, die 
er an Hunden angeſtellt hat, haben ihm gezeigt, daß man ſchon 
innerhalb eines Zeitraums von 48 Stunden, nachdem man die 
Fütterung mit Butter, Käfe oder Fleiſch von vergifteten Thies 
ren begonnen hat, unzweifelhafte Phänomene ihrer Wirkung wahre 
nehmen koͤnne. Eine Unze Butter oder Kaͤſe, oder vier Unzen ges 
kochten oder rohen Fleiſches, drei Mal des Tages verabreicht, hats 
ten nach ſechs Tagen, zuweilen ſchon fruͤher, den Tod zur Folge. 
Einer Hündin, die fünf Junge fäugte, hatte man inficirtes Fleiſch 
gegeben; am Ende des vierten Tages waren alle fünf Junge todt 
und die Mutter zwei Tage ſpaͤter. — Man bält das Muskelge- 
webe fuͤr weit anſteckender, als das Zell- und Fettgewebe. Man 
bat es verſucht, das Fleiſch der an dieſer Krankheit gefallenen 
Thiere, bevor man es anderen Thieren verabreichte, mit Echwefels 
ſaͤure, oder mit anderen mineraliſchen oder vegetabiliſchen Säuren, 
mit Chlorpraͤparaten, Alkalien und anderen Desinfections-Stoffen 
zu behandeln; aber vergebens, es behielt ſeine giftigen Eigenſchaf⸗ 
ten nach, wie vor. Ein einziges Verfahren ſchien dem Verfaſſer 
dieſe giftige Eigenſchaft zu vermindern, nämlich langes Kochen in 
einem Gallaͤpfel⸗Decoct; das dieſer Operation unterworfene Fleiſch 
war weit weniger ſchaͤdlich, als vorher. Die wiederholten Verſuche 
jedoch, die Dr. Graff machte, in der Hoffnung, durch die Anwen⸗ 
dung des Gerbeſtoffs den giftigen Wirkungen des Fleiſches bei den 
mit demſelben gefuͤtterten Thieren vorzubeugen, waren durchaus 
erfolglos. Eben ſo wenig verliert die Butter dadurch etwas von 
ihrer giftigen Natur, daß man ſie einer ſo hohen Hitze ausſetzt, 
daß ſie ſich entzuͤndet. Das kochende Fleiſch ſcheint der Bouillon 
ſeine giftige Eigenſchaft nicht mitzutheilen; auch hat man die Ein⸗ 
impfung der Krankheit mittelſt Fleiſch oder Secretions-Fluida von 
kranken Thieren vergebens verſucht. — Das einzige Thier, wel⸗ 
ches ſich bis jetzt für dieſe Krankheit unempfaͤnglich gezeigt hat, iſt 
das Schwein; Herr Graff hat mehrere derſelben ausſchließlich 
mit Ueberreften von inſicirten gefallenen Thieren gefüttert, und fie 
haben durchaus kein Zeichen irgend einer Beſchwerde kund gegeben. 

Menſchen werden nicht nur an denjenigen Orten inficirt, wo 
die Krankheit habituell herrſcht, ſondern auch da, wo man ſie nie⸗ 
mals beobachtet hat, und zwar ruͤhrt dieſes von einer Gewohnheit 
ber, die Herr Graff eine moͤrderiſche nennt und der das Geſetz 
fuͤglich Einhalt thun ſollte. Die Bewohner der inſicirten Ge⸗ 
genden nämlich, die die Butter und den Käfe, welche fie von ihren 
verdaͤchtigen Heerden gewinnen, nicht ſelbſt verbrauchen, machen 
ſich kein Gewiſſen daraus, dieſelben nach den weſtlichen Staͤdten, 
namentlich nach Louisville, Ky. St. Louis und Miſſouri auszufuͤh⸗ 
ren. Dieſe weit hergebrachten Artikel nun übertragen das Gift, 
von dem fie felbft gefchwängert find, auf mehrere Perſonen einer 
Familie zugleich und ſind auf dieſe Weiſe fuͤr dieſelben die Urſachen 
ſchwerer Krankheiten und zuweilen ſelbſt des Todes, Krankheiten, 
die, da ſie ſich nicht weiter verbreiten, den mit ihnen unbekannten 
Aerzten als Anomalicen erſcheinen. Der Verfaſſer führt Thatſa⸗ 
A die keinen Zweifel uͤber die Genauigkeit dieſer Angabe 
ulaſſen. 

Einige vom Verfaſſer mitgetheilten Details über das patholos 
giſch⸗anatomiſche Verhältniß, das er bei mehreren Thieren und 
einer Frau in Folge dieſer Krankheit beobachtet hat, haben zu we⸗ 
nig Characteriſtiſches, um fie hier anzufͤhren. 

Was die Behandlung betrifft, ſo kann ſie nur rein empiriſch 
ſeyn, da das Weſen der Krankheit durchaus unbekannt iſt. Die 
allgemeine Blutentziehung ſcheint dasjenige Mittel zu ſeyn, zu dem 
alle Practiker zunächſt ihre Zuflucht nehmen; jedoch muß dieſe 
gleich Anfangs unternommen werden, fpäter vermehrt fie nur die 
Schwaͤche; auch darf fie nicht bis zur Ohnmacht fortgefegt werden, 
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denn die Reaction erfolgt nur langſam, und wenn man dieſe Cau⸗ 
teten vernachläſſigt, bilden ſich Häufig paſſive Congeſtionen. Au⸗ 
ßerdem erwähnt der Verfaffer noch oͤrtliche Blutentziehungen und 
andere bei acuten Gehirnaffectionen gebräuchliche Mittel. Die 
zweite Indication iſt, die Verſtopfung durch Purgirmittel zu be⸗ 
kaͤmpfen, wenn anders die Reizbarkeit des Magens ihre Anwen⸗ 
dung geſtattet. Das Calomel, in Verbindung mit Olivenöl, pflegt 
in diefen Faͤllen gute Dienſte zu leiften. — (Gazette médicale, 
Juillet 1841.) 


Ueber die Luxation des Sternalendes des 
Schluͤſſelbeins nach Hinten. 
Von Morel. 


Bei Gelegenheit einer Luxation dieſer Art, welche im Höpital 
de la Pitié, während Herr Lenoir, in Abweſenheit des Profeffor 
Sanſon, den Dienſt verſah, vorgekommen iſt, hat Herr Morel 
alle bekannten Faͤlle dieſer ſeltenen Verletzung geſammelt und eine 
pathologiſche Geſchichte derſelben zu entwerfen verſucht. Hier zu⸗ 
erſt 90 Beobachtung, welche zu dieſer Arbeit Veranlaſſung gege— 
ben hat. 

Ein Fuhrmann von achtundzwanzig Jahren, unterſetztem, ſtar⸗ 
kem Koͤrperbaue, hatte bei'm Beſchlagen ſeines Pferdes das rechte 
Hinterbein deſſelben gefaßt, um dem Schmidte den Huf entgegen 
zu halten. Das Thier beſtrebte ſich, ſein Glied zu befreien, und 
daſſelbe mit Gewalt ausſtreckend, warf es den Fuhrmann zu Bo⸗ 
den. Man weiß nun nicht, ob die Luxation die unmittelbare Wir⸗ 
kung dieſer heftigen Bewegung geweſen, oder ob ſie erſt in Folge 
der Körpererfhütterung, bei'm Falle auf den Boden, entſtanden 
ſey. Gewiß iſt jedoch, daß in dieſem Vorfalle die Ausweichung 
der inneren Extremitaͤt der clavicula nach Hinten erfolgt iſt, und 
daß der Verwundete bei ſeinem Eintritte in's Hoſpital ſo deutlich 
ausgeſprochene Symptome darbot, daß Herr Lenoir, der, wie 
die meiſten Chirurgen, einen ſolchen Fall noch nicht beobachtet 
hatte, dieſen gleich auf den erſten Blick diagnoſticiren konnte. Dieſe 
Symptome waren folgende: 1) Annaͤheruna der betreffenden Schulz 
ter gegen die Mittellinie des Körpers; 2) Hervorragen des Schul⸗ 
terſtumpfes nach Vorn; 3) Mangel der Vorragung, welche die 
innere Krümmung des Schluͤſſelbeins ſonſt bildet; 4) eine Depreſ⸗ 
fion an der superficies articularis sterni; 5) Mangel der Vers 
tiefungen unter- und oberhalb der elavicula; 6) leichte Anſchwel⸗ 
lung der vena jugularis ext. Uebrigens wurden die Bewegungen 
des Armes ohne große Schwierigkeit und mit unbedeutendem 
Schmerze vollfuͤhrt; die Reſpiration war nur wenig und nur dann 
genirt, wenn das Ende des Schluͤſſelbeins nach Hinten gedruͤckt 
wurde. 

Die Repoſition wurde auf folgende Weiſe vollzogen: Der 
Kranke wurde auf einen Stuhl geſetzt, die Contra-Extenſion mit⸗ 
telſt eines leinenen Tuches bewirkt, das man um den Stamm legte 
und an einem Ringe in der Mauer ſtark befeſtigte, waͤhrend zu 
gleicher Zeit der luxirte Arm von einem kraͤftigen Gehuͤlfen an der 
Seite des Körpers gehalten wurde. Die Extenſion wurde mittelſt 
eines zweiten, wie ein Halstuch gefalteten und in der Achſelhoͤhle 
um den Arm gelegten, Tuches bewirkt. Das an dem Stamm ſixrirte 
Glied wurde nun zuerſt in gerader Richtung nach Außen gezogen, 
und ſobald man ſich verſichert hatte, daß das Koͤpfchen der cla- 
vicula bis zum Niveau der Gelenkflaͤche des manubrium sterni ges 
langt war, ſetzte der, hinter dem Kranken ſtehende, Wundarzt 
das Knie zwiſchen die beiden Schultern deſſelben und zog mit bei⸗ 
den Händen die rechte Schulter nach Hinten. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
lang die Repoſition ohne große Schwierigkeit und wurde dann das 
Schlüſſelbein mittelft einer Binde in feiner Lage erhalten, die in 
Achter⸗Touren um beide Schultern geführt wurde, und deren Kreue 
zungen auf ein hartes Kiffen zu liegen kamen, das in der Mitte 
des Rückens angebracht war. Diele einfache Bandage hat den 
Vortheil, daß fie zu gleicher Zeit die Schultern nach Hinten zieht 
und fie in dieſer Stellung fefthält; auch hatte fie in dieſem Falle 
den vollſtändigſten Erfolg, denn nachdem der Kranke dieſelbe 12 
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Tage getragen hatte, wurde er am vierzehnten, vollkommen geheilt 
entlaſſen. 

Nachdem nun Herr Morel die in den wiſſenſchaftlichen Wer⸗ 
ken vereinzelt vorkommenden Beobachtungen von A. Cooper, 
Pellieux, Mac farlane u. A. erwähnt hat, theilt er zwei 
neue Falle dieſer Art mit, die er unter Herrn Velpeau beobach⸗ 
tet hat, und die wir hier im Auszuge folgen laſſen. 

I. Ein junger Mann von 17 Jahren wurde in einer engen 
Straße von einem Wagen uͤberraſcht, der im ſchnellen Laufe auf 
ibn zukam. Da er zum Ausweichen keine Zeit mehr batte, ſo 
drängte er ſich dicht an ein Haus der linken Straßenſeite, und 
waͤhrend er den Körper zurüczog, um inſtinctmäßig die Bruſt zu 
ſchuͤzen, die Arme nach Vorn ausſtreckte, fuhr der Wagen vorüber 
und preßte ihn gegen die Mauer, indem er ihm die rechte Schul⸗ 
ter heftig nach Vorn und Innen ſtieß. Es entſtand augenblicklich 
ein ſtarker Schmerz unterhalb des Halſes und ein heftiger Suffo⸗ 
cations⸗Anfall, der über 1 Stunde dauerte. Am ſiebenten Tage 
nach dem Unfalle wurde der Kranke in das Spital aufgenommen, 
wo man folgende Erſcheinung an ihm wahrnahm: 1) ſtand die 
rechte Schulter der Mittellinie des Körpers näher, als die anderes 
2) war die entſprechende Gelenkflaͤche am ınanub. sterni leer und 
bei'm Fingerdrucke ſchmerzhaft. 3) war die Ertremität der cla vi- 
cula, welche an dieſer Stelle im Normal⸗Zuſtande eine Erhabens 
beit bildet, auf die hintere Fläche des sternum ausgewichen und 
bildete oberhalb des juguium sterni eine runde, feſte und un: 
ſchmerzhafte Geſchwulſt, welche bei den Bewegungen der Schulter 
ihre Stelle veraͤnderte Uebrigens konnte der Arm ohne beſonderen 
Schmerz nach dem Kopfe gefuͤhrt werden, und war weder eine 
a der Halsvenen, nach Dyspnde, nach Dysphagie vor⸗ 

anden. 

Die Repoſition wurde leicht bewerkſtelligt und das Schluͤſſel⸗ 
bein mittelſt des Deſault' chen Verbandes in feiner Lage erhale 
ten. Da der Kranke jedoch am dritten Tage von den Pocken be⸗ 
fallen wurde, ſo ging er in eine andere Station des Spitals uͤber 
und war ſeitdem der fernern Beobachtung entzogen. 

II. Ein Maurer, 39 Jabr alt, half an einem Wagen, den 
man auf die Weiſe zuruͤckſchob, daß man abwechſelnd bald nach 
der einen, bald nach der andern Seite lenkte. Er befand ſich an 
der linken Seite und hatte eben den Keil untergeſchoben, als ihm 
in dem Augenblicke, wo er ſich wieder aufrichtete, durch eine Be⸗ 
wegung des Pferdes die Deichfel mit Heftigkeit gegen den äußern 
Theil der linken Schulter fuhr und dieſe zerſchmettert haben wuͤrde, 
wenn ſie nicht durch eine zweite Bewegung des Thieres nach der 
entgegengeſetzten Richtung wieder losgemacht worden waͤre. Er 
batte Bruſtbeklemmung und die Empfindung, als waͤre an der 
Baſis des Halſes Etwas zerriſſen worden. In das Spital ge⸗ 
bracht, hielt der Kranke den Vorderarm halbgebogen vor der Bruſt 
und unterftügte ibn mit der rechten Hand; die betreffende S bulter 
war niedriger, als die andere, und ihre Annäherung an die Mittels 
linie fiel ſogleich in die Augen. Die Erhabenheit, welche das Ster⸗ 
nalende der clavicula bildet, ragte oberhalb und etwas vor dem 
jugulum sterni hervor und beruͤhrte das innere Ende des rechten 
Schluͤſſelbeins. Bei'm unmittelbar darauf angebrachten Drucke 
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oder bei einer Bewegung der Schulter gleitete dieſes Ende des 
Knochens leicht vom jugulum sterni auf deſſen vordere Fläche, 
aber nie hinter daſſelde. Wegen dieſer bedeutenden Dislocation, 
wo bride Schlüffelbeine beinahe übereinander lagen, fühlte Herr 
Velpeau ſich verſucht, eine Luxation nach Vorn anzunehmen — 
Der Kranke wurde wie im vorhergehenden Falle behandelt und ges 
gen den fünfzigften Tag hin, wo man den Verband abnahm, ge⸗ 
heilt entlaſſen. 

Dieſe Beobachtungen, ſieben an der Zahl, hat Herr Morel 
feiner patbologiſchen Geſchichte der Luxation der innern Extremität 
des Schluͤſſelbeins zu Grunde gelegt; eine Arbeit, die allerdings noch 
zu früh erſcheint, die jedoch mit Nutzen von Denjenigen wird zu 
Mathe gezogen werden, die ſich fpäter derſelben unterziehen. (Ar- 
chives générales de Médecine, 1841.) 


Miscellen. 


Von einer eigenthuͤmlichen Krankheit des Mun⸗ 
des ſäu gender Frauen berichtet Dr. Backus in dem Ame- 
rican Journal of med. scienc. 1841. Die Krankheit beginnt bis⸗ 
weilen ſchon in der Schwangerſchaft, am häufigften im erſten hat 
ben Jahre nach der Entbindung. Die Kinder ſolcher Frauen lei⸗ 
den nicht mit, wenn nicht etwa die Milchabſonderung vermindert 
iſt. Die Kranken klagen zuerſt über einen Schmerz an der Zunge, 
wie von einer Verbrennung; Zunge und innere Mundfläche find 
gerdthet; die abgeſonderte waͤſſerige Flüſſigkeit erregt, wenn fie 
uͤber die Lippe abfließt, ein Gefuͤhl von Brennenz der Appetit iſt 
ungeftört, bisweilen verftärft bis zur Gefraͤßigkeit; aber die Stei⸗ 
gerung des Schmerzes geſtattet nur den Genuß ſehr milder Nahe 
rungsmittel. Nach einigen Wochen zeigen ſich Geſchwuͤre auf der 
Spitze der Junge, auf ihren Rändern, am Gaumengewoͤlbe und 
im Schlunde. Bisweilen ſind dieſe Geſchwuͤre von Anfang an da; 
zugleich beobachtet man Verſtopfung, Fieber, Aufregung und 
Schlafloſigkeit durch den Schmerz. Der Verfaſſer hat ſich auf 
derivantia durch den Darmcanal und auf Waſchungen mit einer 
Höllenfteinauflöfung beſchraͤnkt, iſt jedoch nicht ſehr befriedigt von 
dieſer Behandlung. 


Injection verbünnter Jodinetinctur bei Hydrocele 
tft in dem Calcutta-Native- Hospital, von 1832 bis 1839, durch 
Herrn Martin in 2,393 Fällen angewendet worden; in allen dies 
fen Fallen iſt kein Ruͤckfall eingetreten. Erfolgloſe Falle waren 
nur 1 Procent, und eine Gefahr bat ſich bei der Operation nie 
gezeigt. Die Miſchung, welche er anwandte, iſt ein Theil Jodine⸗ 
tinctur auf drei Theile Waſſer; die Quantität, welche eingeſpritzt 
wurde, betrug nur eine halbe bis eine Unze. (London med. Gaz., 
Nov. 1841.) 


Nekrolog. — Der verdiente Bremer Arzt, Dr. d Oleire, 
Hofrath und Brunnenarzt zu Nenndorf, iſt am 24. Februar ge⸗ 
ſtorben. 
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